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dank der frei werdenden Zeit beruflich viel 

erreichen können. Darauf, der neuen Polit-

generation Tipps zu geben, verzichtet Engler 

ebenfalls, es sei doch sehr fraglich, ob es «alt-

kluge Ratschläge von Ehemaligen» wirklich 

brauche. 

Mit�Klinik�Gais�auf�Wachstums-
kurs
Ausserdem: Der Region aktiv verbunden 

blieb der Ex-Nationalrat dennoch. Zum 

Beispiel mit seiner Beteiligung an der Klinik 

Gais, die sich in den letzten zehn Jahren stark 

entwickelt und den Umsatz auf heute 16 

Millionen Franken nahezu verdoppelt habe, 

zehn Prozent davon sind Gewinn. 170 Leu-

te werden in Gais beschäftigt, das regionale 

Gewerbe profitiert von kontinuierlichen In-

vestitionen in Haus und Infrastruktur. Mit 

45’000 Übernachtungen pro Jahr liegt die 

Klinik Gais gleichauf mit dem national be-

kannten «Hof Weissbad» und bei fast doppelt 

soviel wie beispielsweise die St.Galler Kli-

nik Stephanshorn - «eine Leistung, die von 

aussen nicht immer wahrgenommen wird», 

wie Engler feststellt. 

Erreicht wurde das mit einer klaren Fo-

kussierung auf zwei Felder, die sich perfekt 

ergänzen: Kardiologie und Psychosomatik. 

In beiden Bereichen spielt die Bewegung in 

der Rehabilitation eine entscheidende Rol-

le, so dass die Investitionen, die hier getätigt 

wurden, mehr als berechtigt sind. Und auch 

punkto Auslastung bewährt sich die Konzen-

tration auf zwei Indikationen: Während bei-

spielsweise in der Weihnachtszeit die Zahl der 

Herzoperationen mit nachfolgendem Reha-

Aufenthalt tief ist, wächst in dieser Jahreszeit 

der Bedarf im Bereich Psychosomatik. Schon 

heute geniesst die Klinik Gais in der Reha-

bilitation einen hervorragenden Ruf, und 

das Ziel steht fest: Einen Platz unter den drei 

Topkliniken der Schweiz sichern.

Erfolgreich�in�der�Nische
Ganz klar nicht auf (quantitatives) Wachstum 

bedacht ist hingegen die Relesta AG, das 

Unternehmen, das mehrheitlich im Besitz 

von Verwaltungsratspräsident Rolf Engler 

steht. Mit 22 Angestellten ist die Relesta in 

einer Nische tätig. Zwar lässt sich ihr Tätig-

keitsbereich wohl am besten mit «General-

unternehmung im Wohnbau» umschreiben, 

doch ein Vergleich mit einem herkömmli-

chen GU sei verfehlt, so Engler. Während, 

wie er ausführt, die meisten Generalunter-

nehmer «warten, bis ein Projekt bewilligt 

ist, dann die Ausschreibungen übernehmen, 

mit möglichst vielen Kostenoptimierungen 

Handwerker drücken und danach vom Ver-

gabeerfolg leben», agiere die Relesta proak-

tiv. «Im Bausektor kann man die eigene Kre-

ativität beim Landerwerb und bei der Pro-

jektierung unter Beweis stellen», sagt Engler. 

Die Relesta mache deshalb keine Offerten 

in Konkurrenzverfahren, sondern sichere 

sich selbst interessantes Land und stecke das 

gesamte Wissen und die Erfahrung in ein 

aussergewöhnliches Projekt. Wie weit dieses 

Bekenntnis zur Nische geht, erläutert Engler 

an einem Beispiel: «Wir wurden auch schon 

um eine Konkurrenzofferte bei öffentli-

chen Bauten gebeten, aber wir beteiligen 

uns nicht daran, denn in solchen Fällen ist 

von Anfang an vorgegeben, wie ein Projekt 

auszusehen hat – und das ist für uns nicht 

interessant.» Die reine Umsetzung fertiger 

Ideen bewerkstellige ein anderer GU ebenso 

gut, wirklich glänzen könne man nur bei der 

Realisation eigener Ideen.

Bewusst�klein�bleiben
Bislang scheint die andauernde Krise nicht 

bis in die Nische zu reichen, die Relesta ist 

derzeit nicht betroffen. Das mag auch mit 

den schlanken Strukturen zu tun zu haben, 

die das Unternehmen aufweist. Es wäre laut 

Rolf Engler in der Vergangenheit aufgrund 

des Geschäftsgangs immer wieder möglich 

gewesen, personell aufzustocken, doch sei 

man bewusst klein und beweglich geblieben. 

So sei es möglich, dass die verschiedenen 

Bereiche – Grundstücksbeschaffung, Pla-

nung, Rea lisation und Vermarktung – nahe 

beieinander sind und Hand in Hand arbeiten 

– «ein unternehmerischer Vorteil», wie Eng-

ler sagt. An spannenden Aufgaben, die sich in 

dieser Grös se optimal umsetzen lassen, dürfte 

es auch in Zukunft nicht fehlen. 

 

«Ich war zu einer sehr 
spannenden Zeit in Bern 
tätig.»

Wahl oder 
Show?
Bundesratswahlen sind in der Schweiz das 

Thema. Es wird diskutiert, taktiert, personi-

fiziert und letztlich auch kommentiert. Das 

Ganze ähnelt einem Fussballspiel der Nati: 

Alle verfolgen das Spiel und hoffen, dass 

der eigene Favorit das Rennen macht. Den 

Pausenkommentar liefern jeweils die Polit-

experten Iwan Rickenbacher am TV und 

Silvano Moeckli am Radio. Wird ein Kan-

didat oder eine Kandidatin gewählt, bre-

chen die Anhänger in Jubel und die Verlierer 

in Trauer aus. Genauso wie bei der Nati. 

In anderen Staaten ist die Wahl eines Mi-

nisters keine grosse Sache. Minister gibt es 

zahlreiche. Sie sind schnell austauschbar und 

unterstehen in der Regel einem Minister-

präsidenten. Bei uns sind es hingegen echte 

und gleichwertige Regierungsmitglieder, 

die eigentlich nur der Mehrheit des eigenen 

Gremiums, der Mehrheit der beiden Parla-

mentskammern und den Abstimmungsre-

sultaten zu gehorchen hätten.

Letztlich ist die Wahl eines Bundesrates 

bei uns aber auch deshalb so spektakulär, 

weil die Parteien sich kategorisch sträuben, 

eine feste Koalition einzugehen. Sollte ein 

solches Vorgehen einmal gewählt werden, 

wäre die Bundesratswahl keine solche Show 

mehr, da Überraschungen fast ausgeschlos-

sen werden könnten. Dafür hätten wir 

aber im Bundesrat wie im Parlament klare 

Mehrheiten und Verantwortlichkeiten. Kor-

rigieren könnte solche Mehrheiten nur das 

Volk bei Wahlen und Abstimmungen. Wäre 

dies nicht einmal einen Versuch wert?
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